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Prominente Aarburger:

Dr.med. ADOLF HURZELER

1869 —1933

von Walter Ruesch, Zofingen

Die Reihe der Biographien tber Aar-
burger Personlichkeiten, die wir im
letzten Heft begannen, wollen wir dies-
mal mit dem Arzt Dr. Hirzeler fortset-
zen. In freier Folge sollen dann die kur-
zen Lebensschilderungen von Pfr. Diet-
schi, Musikdirektor Kunz (1857 bis
1923), Stadtammann Bohnenblust
(1770—1841), Firsprech Gustav Spie-
gelberg (1886—1933), Gemeindeam-
mann Joh. Lischer, Firsprecher und
Notar Arnold Niggli (1843—1927),
Wilhelm Zimmerli, Juwelier (1833 bis
1904), Dr. Mauderli (1863—1927)
usw. folgen. Wer immer mit Fotos,
Auskiinften etc. Uber bekannte Aarbur-
ger aus der Zeit bis zum Zweiten Welt-
krieg zu dieser Serie beitragen kann, ist
freundlich eingeladen, entsprechende
Unterlagen dem Bearbeiter zuzustellen.

Adolf Hiirzeler-Meyer

Am 15. Februar 1869 in Oberfrick ge-
boren und heimatberechtigt in Gretzen-
bach, besuchte er die Bezirksschule in
Frick, die Kantonsschule in Aarau von
1885—1888. Als Lehrer amteten da-
mals die Prof. Frey, Fisch, Winteler.
Mihlberg und Bébler. Mitschiiler waren
u. a. Walther Merz, Edmund Schulthess

und Alfred Welti, also 3 beriihmte
Aargauer. Er studierte Medizin in Zi-
rich  und Berlin. Eine Aufnahme
jener Zeit des koniglich-kaiserlichen
Hofphotographen Schaarwéachter, Ber-
lin, zeigt einen lebhaften, gepfleg-
ten Jungmann. Seine Eltern besas-
sen den Gasthof «Rosslin in Gipf, der
heute noch von der 6. Generation Hir-
zeler gefiihrt wird.

1892 patentiert, ibernahm der frisch-
gebackene Mediziner als 24jahriger
eine Arztpraxis in Aarburg. Friiher war
es nicht Gblich, dass sich Landéarzte als
Assistenten in Spitédlern betatigten. Es
waéren auch lange nicht fir alle solche
Ausbildungsplatze vorhanden gewesen.
Sie mussten sich alsogleich in der
«Feldarbeit» bewahren.

1894 verehelichte er sich mit Frl. Emi-
lie Meyer. Aus dieser Verbindung ent-
spross die einzige Tochter Martha, die
sich spater mit Herrn Werner Hinnen
verehelichte. In der Liegenschaft der
Schwiegereltern Meyer-Grossmann an
der Bahnhofstrasse (heute unterhalb
der kath. Kirche) richtete sich der wohl-
proportionierte, kraftige Mann mit sei-
nem gepflegten Vollbart fir eine um-
fangreiche Tatigkeit ein. In Aarburg und
den umliegenden Ortschaften wusste er
bald das Zutrauen der Bevélkerung zu
gewinnen. Im katholischen Glauben
aufgewachsen und erzogen, fand er im
protestantischen Aarburg volle Auf-
nahme und Anerkennung. Er selbst
schatzte seine andersglaubigen Mit-
christen und arbeitete sogar in kirch-
lichen Belangen mit ihnen zusammen.
Mit hoher Berufsauffassung vereinigte
Dr. Hurzeler gute Beobachtungsgabe,
Sinn flir Zusammenhdnge und Men-
schenkenntnis, was ihn zu einem Mei-
ster der Diagnostik werden liess. Expe-
rimentieren und kinsteln war ihm
fremd. Fur seine Patienten, sei es Bau-
er, Arbeiter oder Bessergestellter, war
er nicht nur Arzt, sondern dank seiner
juristischen Kenntnisse, auch Berater
weitab von medizinischen Belangen.
Friher hatte nicht wegen jedem Bibeli
der Doktor aufzukreuzen. Darum war
der Betrieb weniger hektisch und blieb

fur den Hilfesuchenden mehr Zeit. An-
dererseits dehnte sich der Tatigkeitsbe-
reich auf 3—4 Gemeinden aus.

Trotz seiner sprichwaortlichen Zuverlas-
sigkeit nahm er es mit dem Rechnung-
stellen nicht so genau. Bei armen Leu-
ten vergass er die Faktura oder schickte
sie quittiert. Dafiir erhielten dann am
Jahresende Begliterte in seinem Rayon
oft eine saftige Rechnung, so dass sie
sich erstaunt fragten: «Wer war wann
krank in unserer Familie dieses Jahr?»
und dann meist mit sauersiisser Miene
ihren «Sozialbeitrag» entrichteten. Dr.
Hurzeler vertrat die Auffassung, die
reichen Leute sollten so fir den Arzt
bezahlen, dass auch die Armen zu ihm
kommen koénnten. Krankenkassen wa-
ren eben noch kaum bekannt.

Seine freie Zeit widmete er der Natur
allgemein und der Pflege des Gartens,
besonders der Rosen im grossen Park.
Sein hoéchstes Interesse aber galt den
Pferden. In Sport- und Offizierskreisen
(er brachte es zum Sanitatshauptmann)
schatzte man ihn als Zichter und Lieb-
haber. Der Kavallerie besonders zuge-
tan, versuchte er alle Jiinglinge seines
Bekanntenkreises zum Dienst in dieser
Truppe zu bewegen. Stets auch in Be-
gleitung seines Reitburschen und eines
Hundes kam er zu den Kranken gerit-
ten. Dazu natirlich im Revers des Reit-
rockes die unvermeidliche Rose. Und
im Stadtchen sah man ihn nie ohne
Homburger und an Festtagen mit Zy-
linder.

Antiquitdten fielen seinem scharfen
Auge auf, als noch niemand an so
etwas dachte. Fir ein anregendes Ge-
sprach und frohe Geselligkeit war er
daneben immer zu haben und wusste
Uberall den richtigen Ton zu treffen,
wenn auch Form und Distanz gewahrt
wurde.  Sein Lieblingslied, die Léwe-
Ballade «lch trage wo ich gehe, stets
eine Uhr bei mir...» konnte er bei
guter Laune mit grossem Pathos vor-
tragen.

In der Gemeindepolitik fiihrte er eine
scharfe und gefiirchtete Klinge, wobei
seine sozialen Ansichten oft sehr um-
stritten waren. Wahrend einer Amts-



periode im Gemeinderat, verhafelten
ihm seine Gegner eine Wiederwahl mit
einem Flugblatt, indem er als Zirkus-
reiter und Topfgucker apostrophiert
wurde. Dazu ist zu sagen, dass eigent-
lich jeder gute Arzt auch die Haushal-
tung seiner Klienten und die Kochk{n-
ste inspizieren sollte. Er erfahrt dadurch
wohl einiges, was zur rechten Diagnose
beitragen kann. Aber nicht alle Leute
schatzen das.

Item, das Flugblatt hatte Erfolg. Er
wurde nicht mehr gewahlt. Einige
Freunde sammelten die Blatter ein, zer-

rissen und beklebten sie und streuten
die Schnitzel auf die Terrasse des Wi-
dersachers, der andern Tags mit dem
Besen die Reste der Pamphlete miihsam
wegzuputzen versuchte. Langere Zeit
betatigte er sich in der Schulpflege und
wahrend 40 Jahren, bis zu seinem To-
de, als Anstaltsarzt auf der Festung
(ehem. Zwangserziehungsanstalt) was
ihm ein besonderes Anliegen war. Nach
dem Tode seiner feinfliihligen Gattin
und grossziigigen Gastgeberin im Jahre
1929 zog er sich aus dem o6ffentlichen
Leben zuriick. Seine Blumen und Pferde

von Dr. F. Heitz, Aarau

Die Festung Aarburg und
ithr Kommandant
1m Stecklikrieg 1802

Im Kampf gegen das revolutionare,
grossmachtliisterne  Frankreich  war
1798 die Alte Eidgenossenschaft un-
tergegangen, die Zeit der sog. helveti-
schen Republik begann. |hre Verfassung
war der franzésischen nachgebildet und
schuf aus dem lockern eidgendssischen
Staatenbund einen zentralistischen Ein-
heitsstaat, in absoluter Verkennung der
féderalistischen Vergangenheit unseres
Landes. Das musste zu rasch aufein-
anderfolgenden Verfassungskrisen und
schliesslich zum vollstandigen Ruin der
helvetischen Republik fiihren. Jetzt
hatte Frankreich einzugreifen, bevor die
Schweiz aus seinem Machtbereich aus-
scherte. Dies tat der damalige franzo-
sische Machthaber, Napoleon Bona-
parte, Erster Konsul der franzdsischen
Republik, auf ebenso perfide wie ge-
schickte Art: Er zog im Juli 1802 die
franzdsischen Besatzungstruppen aus
der Schweiz ab, angeblich aus Achtung
vor ihrer Unabhangigkeit (!) und um
ihr weitere Unterhaltskosten zu erspa-
ren, in Wirklichkeit aber, um den sicher
ausbrechenden Birgerkrieg zwischen
den Altgesinnten und den Anhangern
der helvetischen Republik zu einem er-
neuten, diktatorischen Eingreifen aus-

zuniitzen. Was er erwartet hatte, ge-
schah: Unitarier und Foderalisten fielen
prompt Ubereinander her, doch Napo-
leon gebot dem ganzen Trubel am
30. September 1802 Halt, bevor sich
die Schweiz mit den ihm feindlich ge-
sinnten auslandischen Machten verbin-
den konnte, und servierte dann ein Jahr
darauf unserem Land seine Mediations-
oder Vermittlungsakte, eine Verfas-
sung, welche der fbderalistischen
Struktur der Schweiz weitgehend ent-

‘gegenkam und aus ihr wieder einen

Staatenbund schuf.

In diesen kriegerischen Auseinanderset-
zungen zwischen den feindlichen Bri-
dern — wegen der grosstenteils aus
schlecht bewaffnetem Landsturm be-
stehenden Teilnehmer unter dem Spott-
namen «Stecklikrieg» in unsere Ge-
schichte eingegangen — spielte der
Aargau eine gewisse Rolle. Er um-
fasste damals lediglich das ehemalige
bernische Untertanengebiet, also ohne
Baden, Freiamt und Fricktal. Als reiner
helvetischer Verwaltungskreis, ohne
eigenstaatliche Funktion, hatte er sei-
ner Bevdlkerung in der kurzen Zeit seit
seiner Errichtung 1798 nicht zu einem
aargauischen «Nationalbewusstsein»

gaben ihm Trost. Daneben wurde ihm
viel Liebe, Dankbarkeit und Verehrung
aus weiten Bevolkerungskreisen zuteil.
Am 19. Dezember 1933 ist Dr. Hirze-
ler, kaum 65jahrig, gestorben. Mit ihm
versank ein Stlck jener Zeit seigneur-
voller Haltung und Lebensstils, dessen
Eigenart und Reiz heute nicht mehr ge-
fragt ist.

Quellenangabe: Besten Dank fir Mit-
teilungen seines Neffen Adolf Hirzeler,
Oberfrick, Frau Lilly Frey-Aerni, Aar-
burg, und Herrn Hans Haudenschild,
Aarau.

verhelfen kénnen. So verhielt sich das
Volk im allgemeinen recht passiv, als
der Sturm losbrach, und setzte den
eifrigen Bemihungen des Berner Patri-
ziats, das danach trachtete, «seineny
Aargau wieder dem bernischen Staat
einzuverleiben, keinen besondern Wi-
derstand entgegen. Da ihm auch die
wenigen helvetischen Regierungstrup-
pen unter General Andermatt — nach
einer vergeblichen Beschiessung der
aufriihrerischen Stadt Zirich auf dem
Rickzug nach Bern begriffen — nicht
den nétigen Schutz gewahren konnten,
gelang es den bernischen Anfiihrern
Ludwig von Erlach und Ludwig von
May, den aargauischen Landsturm zu
mobilisieren, die verhassten «Helvek-
ler» zu vertreiben und fiir kurze Zeit die
Macht im Aargau zu libernehmen.

Doch nicht Gberall war man Bern giin-
stig gesinnt, so auch in Aarburg nicht,
das ja schon im Bauernkrieg 1653 Par-
tei fir die Aufrihrer ergriffen hatte ge-
gen die bernischen Oberherren. Dass
bei diesen Auseinandersetzungen die
Festung Aarburg eine Rolle spielen
musste, liegt allein schon in ihrer Exi-
stenz begriindet. lhr damaliger Befehls-
haber war der Aarburger Birger Johann



	Dr. med. Adolf Hürzeler : 1869-1933

